
 
 
 
 

 
 



Vorwort

Umweltbildungsarbeit gehört zu den wichtigsten Aufgaben der Naturparke, da sie sich vor
Ort zumeist hoher Akzeptanz erfreuen und die Menschen erreichen.
Die nunmehr 16 Hefte umfassende Reihe des Naturparks Nassau ist als bundesweit vor-
bildlich zu bezeichnen. Sie greift immer wieder interessante Themen mit Tier- und
Pflanzengruppen aus unserer Natur auf und stellt diese dem Bürger mit hervorragenden
Fotos vor.
Auch das Heft über die „Gräser“ ist wieder ein Beitrag, der von Seiten des Ministeriums
für Umwelt und Forsten gerne unterstützt wird, da er doch wieder eine gut erkennbare
Pflanzengruppe dem Naturfreund näher bringt und Anregung zu weiterer Beschäftigung
gibt. Die Erfahrungen aus den letzten Jahren machen uns sicher, dass das Heft seine
Ziele erreichen wird, so dass ich ihm eine weite Verbreitung und eine noch größere
Leserschaft wünsche.

Margit Conrad
Ministerin für Umwelt und Forsten Rheinland-Pfalz
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1. Einleitung
Entwicklungsgeschichtlich gesehen han-

delt es sich bei den Gräsern um relativ junge
Pflanzen, die zum Ende des Erdmittelalters
entstanden sind und insbesondere im Tertiär
eine erste Blütezeit erlebten. 

Heute sind Gräser allgegenwärtig, prägen
ganze Landschaften und werden in vielfäl-
tiger Weise durch den Menschen genutzt.
Schon ein einfacher Blick in unseren Alltag
macht dies deutlich: Brot, Brötchen und
Teigwaren aller Art, Grieß und Mehl, Hafer-
flocken und Cornflakes, Reis, Rohrzucker
und Bier werden hauptsächlich aus Roh-
stoffen produziert, die Gräser liefern. Erst
der Getreideanbau mit den Hauptkultur-
gräsern Gerste, Weizen, Roggen und Hafer
sowie Reis, Hirse und Mais hat seit etwa
10.000 Jahren die Entstehung städtischer
Hochkulturen in der Alten und Neuen Welt
ermöglicht. Überaus wichtig ist auch die
Nutzung verschiedenster Arten als Streu-
und Futterpflanzen in der Landwirtschaft.

Weniger bekannt ist der Gebrauch einiger
Arten als Baumaterial, man denke beispiels-
weise nur an die mit Schilf gedeckten
Rieddächer in Norddeutschland oder an die
Gerüste und Bauwerke in Asien mit dem
ebenfalls zu den Grasartigen gehörigen
Bambus („Brücke am Kwai“).

Was heute landläufig als Gras bezeich-
net wird, ist in Wahrheit aus botanischer
Sicht eine Zusammenfassung verschiedens-
ter „grasartiger“ Pflanzen. Als wichtigste
Gruppen werden so die Süßgräser, Sauer-
gräser und die Binsengewächse unter-
schieden.

Die gezielte Selektion von Grasarten, ins-
besondere in der Landwirtschaft durch die
Düngung von Wiesen und Weiden, hat zum
Verschwinden vieler Arten und auch zu 
starken Rückgängen bei zahlreichen Pflan-
zenarten geführt, so dass die Roten Listen
bei den Gräsern ähnlich wie bei den Blüten-
pflanzen immer länger werden. Viele Sauer-
gräser und Binsengewächse, die vor allem
an feuchten und nassen Stellen vorkommen,
sind durch die Trockenlegung unproduktiver
Standorte im Rückgang begriffen. Aber auch
die Nutzungsaufgabe an solchen
Grenzertragsstandorten führt langfristig auf-
grund der Entwicklung von Gebüschen und
Wald zum Verschwinden des Graslandes.  

Gräser bilden in unserer Region keine far-
benprächtige Pflanzengruppe, sie sind je-
doch feine und eigenartige Formen voller
Schönheit mit ästhetischen Reizen und da-
her gut geeignet für die genaue Beobach-
tung und Betrachtung. Die nachfolgende
Darstellung will auch daher kein Bestim-
mungsbuch sein, sondern die Gruppe der
Süßgräser, Sauergräser und Binsenge-
wächse im Naturpark Nassau dem Natur-
freund näher bringen, für die Pflanzen-
gruppe werben und Inspiration sein für eine
detailliertere Beschäftigung mit den Gräsern.
Dabei kann es für jeden Einzelnen von
Interesse sein, bei guten Lichtverhältnissen
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entsprechende Fotos, auch unter künstle-
rischen Gesichtspunkten, selbst anzuferti-
gen. Sammeln ist bei den meisten Grasarten
problemlos möglich, ein Pressen und Archi-
vieren im Herbar bietet gute Vergleichs-
möglichkeiten. Auch die noch vorhandene
Artenfülle kann gerade mit Foto- oder
Herbararchiven bestaunt und bewundert
werden. Zudem sind Gräser bei pflanzenso-
ziologischen Untersuchungen wichtige Cha-
rakterarten zur Kenntnis unterschiedlichster
Grünland- und auch Waldtypen. Bedauerlich
ist die Beeinträchtigung einer zunehmenden
Zahl von Personen, die auf Graspollen aller-
gisch reagieren. Gräser sind Windblütler und
verbreiten den Blütenstaub, der in großen
Mengen produziert wird, bei entsprechend
warmem und leicht windigem Wetter insbe-
sondere in den Monaten April bis Juli. Diese
Pollen gelangen leicht in die Atemwege, da
sie in der Blütezeit in der Luft allgegenwärtig
sind. 

Letztendlich erhofft sich der Naturpark
Nassau ein Mehr an Beschäftigung mit den
Gräsern und will zahlreiche Hinweise und
Anregungen für den Naturfreund geben.

2. Gräser – Erfolgspflanzen welt-
weit

Die eigentlichen Gräser und die „Gras-
artigen“ sind Pflanzen mit dünnen Halmen,
schmalen parallelnervigen Blättern und
unauffälligen Blüten sowie einem schlan-
ken Erscheinungsbild und können daher 
in der Regel gut von den typischen Blüten-
pflanzen unterschieden werden. Gräser
sind windblütige Pflanzen und im Hinblick
auf die Bestäubung allein auf Temperatur
und Luftverhältnisse angewiesen. Daher
besitzen sie auch keine farbenprächti-
gen Blüten und keine großen auffälligen
Schauorgane, um Tiere für die gezielte
Bestäubung oder Samenverbreitung anzu-
locken. Weltweit werden etwa 14.000 Arten
unterschieden, in Mitteleuropa rund 500
Arten.

Gräser gehören zu den ökologisch erfolg-
reichsten Pflanzen. Sie wachsen selbst in
den unwirtlichen Hochgebirgslagen, dringen
bis jenseits des Polarkreises in klimatisch
ungünstige Bereiche vor und erreichen vie-
lerorts die Grenzregionen für die Pflanzen-
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verbreitung. Abseits dieser extremen Stand-
orte haben die Gräser nahezu jeden erdenk-
lichen Lebensraum erobert. Sie fehlen nicht
als Pflanzen in Binnengewässern, bilden oft
den Uferbewuchs, besiedeln trockene und
nasse Böden im Wald, kommen an Straßen-
rändern zahlreich vor, sind prägend für
Trockenbiotope unterschiedlichster Art, für
Felskuppen, aber auch für noch extremere
Standorte wie Schotter- und Kiesflächen, ja
sogar Mauern. Auch vor der Salzvegetation
in den Küstenbereichen machen sie keinen
Halt und helfen mit bei der Stabilisierung der
küstennahen Dünen, die insbesondere
durch Windeinflüsse starken Veränderungen
unterworfen sind.

Auch ganze Pflanzenformationen werden
von Gräsern dominiert. Rund ein Fünftel der
Landfläche wird vor allem von Gräsern be-
wachsen. In den Tropen liegen große Gras-
landschaften im Anschluss an die geschlos-
senen Waldgebiete. Prärien und Steppen
sind annähernd natürliche Graslandschaften
der gemäßigten Breiten. Die Puszta Un-
garns ist z. B. eine typische europäische
Graslandschaft, übersteht die Sommer-
trockenheit und auch die Winterkälte, wird
allerdings auch durch die Bewirtschaftung
mit Weidetieren gefördert.

In Mitteleuropa sind Gräser in der Regel
nur dort natürlicherweise die Vegetation
bestimmend, wo aufkommende Gehölze
ihr Vorkommen nicht einschränken. Dies
sind in der Regel alpine Matten oder die
staunassen Bereiche an Gewässern.
Durch den Einfluss der menschlichen
Nutzung sind Grasfluren mit bedeutender
Ausdehnung auf ehemaligen Waldstand-
orten entstanden. Diese Entwicklung läuft
seit der Jungsteinzeit, also seit etwa fünf-
bis siebentausend Jahren. Wiesen wurden
zur Heuernte genutzt, heute erfolgen zu-
meist mehrmalige Schnitte zur Silage-
ernte. Auf Weiden erfolgt eine Milch- und
Fleischproduktion durch die Nutzung ins-
besondere mit Kühen und Rindern. Die
Artengemeinschaften der Grünlandgesell-
schaften werden durch die Weide- und
Wiesennutzung gefördert und die Konkur-
renz von Gehölzen ausgeschaltet. Gräser
können Schnitt und Bewirtschaftung, etwa
auch Abfressen durch Tiere, recht gut ver-
tragen und sind daran angepasst. Bei

Nutzungsaufgabe entwickeln sich Wiesen-
oder Weideflächen im mitteleuropäischen
Raum zu Brachen, die dann wiederum von
einzelnen Gehölzen abgelöst werden und
sich in 50–100 Jahren zu Wald entwickeln.
Die landschaftsprägenden artenreichen
Mähwiesen existieren bei uns seit etwa
tausend Jahren. Sie kommen meist auf
nährstoffarmen Standorten vor, die in den
Spätfrühlings- und Frühsommermonaten
ein buntes Aussehen haben. Im Gegensatz
zu den artenarmen Fettwiesen sind sie
ökologisch wertvoller, da sie aufgrund des
Blütenreichtums und Nahrungsangebotes
insbesondere für zahlreiche Insektenarten
und seltene Vogelarten einen wichtigen
Lebensraum darstellen. Artenreiche Mäh-
wiesen sind derzeit in ihrem Vorkommen
auf dem Rückzug, weil sie entweder aufge-
geben werden oder aber einer Inten-
sivierung unter starker Düngerzugabe
unterworfen sind. Die artenarmen Fett-
wiesen werden dagegen derzeit durch die
Landwirtschaft gefördert. Sie werden meist
intensiv bewirtschaftet und mehrmals im
Jahr gemäht. Neben typischen Wiesengrä-
sern wachsen in solchen Fettwiesen vor
allem Löwenzahn und Wiesen-Kerbel.

Weiden sind wesentlich älter als Wiesen.
Sie entstanden unmittelbar aus den Wäldern
durch Holzeinschlag und anschließender
Waldweidewirtschaft. Es entwickelten sich
parkartige Graslandschaften mit einzelnen
Bäumen, im Habitus etwa vergleichbar mit
unseren Streuobstwiesen. Sauergräser und
Binsen sind wiederum charakteristisch für
nasse nährstoffarme und zumeist saure
Standorte und gute Zeigerpflanzen für
Moore, Seggenriede, Nasswiesen und
Verlandungsbereiche. Sie sind in unserer
Region eher seltener anzutreffen und auf
wenige Standorte beschränkt.

Gräser sind in der oberen Kreidezeit vor
130 Millionen Jahren entstanden. Im Tertiär
hatten sie schon bedeutende Anteile an den
Landlebensräumen, und es gab verschie-
denste Säugetierarten als Hauptnutzer. Es
entwickelten sich die unterschiedlichsten
Gebisstypen zur Nutzung der Gräser, aber
auch die verschiedensten Verdauungs-
techniken, wie z. B. das Wiederkäuen.
Gräser bestimmten also unsere Landschaft,
bestimmen sie derzeit noch und werden 
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sie sicherlich in anderer Art und Weise in
Zukunft ebenfalls bestimmen. 

Zu den Gräsern im weitläufigen Sinn zählt
man die Süßgräser, Sauergräser (Riedgrä-
ser) und die Binsengewächse. Am wichtigs-
ten sind die mit 8.000 bis 10.000 Arten welt-
weit dominierenden Süßgräser, auf die im
Folgenden näher eingegangen wird. Sie
zeichnen sich allgemein durch einen hohlen
Halm mit Knoten und eine zweizeilige
Beblätterung aus (vgl. Kapitel 3). Bei den
Ried- oder Sauergräsern ist der Stängel
meist mit Mark gefüllt und nie mit Knoten
gegliedert. Die Blätter an den meist scharf
dreikantigen Stängeln sind in der Draufsicht
in drei Reihen angeordnet. Weltweit gibt es
mehr als 3.000 Arten. Im Vergleich zu den
Süßgräsern weisen die Sauergräser hin-
sichtlich der Standorte eine geringere
Besiedlungsbreite auf. Schwerpunktmäßig
wachsen sie an feuchten Standorten, bei-
spielsweise in Mooren und in Rieden. Damit
ist der Name der Riedgräser passend ge-
wählt, wenn auch das Wort Ried eigentlich
auf das mittelhochdeutsche „riet“ zurück-
geht, das Schilf bedeutet. Das Schilfrohr sel-
ber gehört aber, wie die Knoten an den
Halmen unschwer erkennen lassen, zu den
Süßgräsern.

Die Bezeichnung Sauergräser geht nicht –
wie sich vielleicht vermuten lässt – auf die
sauren Standorte in den Mooren und Rieden
zurück, sondern basiert auf den unterschied-
lichen Futterqualitäten. Das Vieh ver-
schmäht die meisten Riedgräser als Futter,
da sie nicht gut, also nicht „süß“ schmecken.
Daher lassen sich sowohl die Begriffe
„Sauergras“ als auch „Süßgras“ erklären. Zu
den Sauergräsern zählen die sehr arten-
reiche Gruppe der Seggen oder auch als
Charakterpflanze der Moore das Wollgras.
Die Seggen haben eingeschlechtige, un-
scheinbare Blüten, die in Ährchen zusam-
mengefasst sind. Diese Blütenstände sind
für den Laien nur schwer zu unterscheiden,
da es Verschiedenährige und Gleichährige
Seggen gibt. Bei den Verschiedenährigen
Seggen gibt es an der Spitze des Stängels
ein oder mehrere männliche Ährchen. Bei
den Gleichährigen Seggen kommen in den
einzelnen Ähren stets weibliche und männ-
liche Blüten vor.

Eine weitere wichtige Familie der „gras-

artigen“ Pflanzen sind die Binsengewäch-
se mit rund 400 Arten weltweit und rund 
40 Arten in Mitteleuropa. Im Blütenaufbau
ähneln sie den Liliengewächsen. Die Hal-
me sind rund und ohne Knoten. Die Blü-
ten sind in der Regel in „büschelförmigen“
Blütenständen angeordnet und werden
durch den Wind bestäubt. Die Frucht ist
eine vielsamige Kapsel. Unsere einheimi-
schen Binsengewächse gehören entwe-
der zu den Hainsimsen mit grasartigen 
und oft behaarten Blättern oder zu den
Binsen mit den in der Regel typischen
halmartigen Binsenblättern. Die Hainsim-
sen wachsen an trockenen und mageren
Standorten, aber auch in Wäldern wie die
bei uns häufige Weiße Hainsimse oder 
die Wald-Hainsimse. Die eigentlichen
Binsen kommen dagegen mit Vorliebe, ähn-
lich wie die Sauergräser, an feuchten
Standorten vor. Woher sich die deutschen
Namen Simse oder Binse herleiten, ist
unklar. 

3. Aufbau eines Süßgrases
Die Gräser sind bei den Blütenpflanzen

eine umfangreiche Pflanzenfamilie. Ihr Le-
benszyklus ist oft in einem Jahr abge-
schlossen, z. B. bei dem Einjährigen Ris-
pengras. Bei Keimung der Samen im Spät-
sommer/Herbst fruchten viele Arten im
Sommer des Folgejahres, so z. B. bei den
Wintergetreiden. Viele Arten sind auch
mehrjährig und ausdauernd, müssen also
ein- bis mehrmals überwintern. 

Süßgräser sind am Halm gut von ande-
ren grasartigen Pflanzen zu unterscheiden.
Der Halm eines Süßgrases ist drehrund 
und in verschiedene Knoten gegliedert. 
Die Halme sind hohl und nur in den Kno-
ten mit Gewebe ausgefüllt. Süßgräser 
sind zweizeilig beblättert, d. h. die Blätter
sind am Halm nach zwei Seiten angeord-
net. Für eine Darstellung des Aufbaus 
der Gräser werden hier exemplarisch die
Süßgräser, weil am häufigsten und am 
bekanntesten, ausgewählt. Bei der Be-
schreibung des Aufbaus sollen Wurzel,
Halm, Blätter und Blüte einer Betrachtung
unterzogen werden.
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3.1 Wurzel
Aus dem Grassamen wächst eine Keim-

wurzel hervor, die aber nie wie bei den
Zweikeimblättrigen Pflanzen zu einer Haupt-
oder Pfahlwurzel erstarkt. Aus dem ganz
jungen Grashalm entwickeln sich so ge-
nannte „sprossbürtige“ Wurzeln, die ober-
halb der Knoten entspringen. Die junge
Sprossachse ist meist stark gestaucht, wes-
halb die Knoten zunächst dicht beisammen
liegen und sich somit mehrere Stockwerke
an sprossbürtigen Wurzeln ausbilden kön-
nen. Die Wurzeln der Gräser sind relativ
kurz, wenn man sie z. B. mit Sträuchern oder
Bäumen vergleicht. Sie können aber auch
schon einmal etwas länger werden, wie z. B.
bei Getreide, wo sie eine Länge von bis zu
einem Meter erreichen können. Starke
Verzweigungen finden sich in den
Seitenwurzeln, die dann zu einer Gesamt-
wurzellänge von mehreren Kilometern bei
einer großen Graspflanze führen können.
Die Wurzeln dienen zur Aufnahme des Was-
sers und der Nährsalze und natürlich der
Verankerung der Pflanze im Boden. Durch
die vergleichsweise hohe Zahl von Blättern
und grünen Pflanzenteilen haben die Gräser
einen sehr hohen Wasserverbrauch. Sie
benötigen als Flachwurzler jedoch Festig-
keit, vor allem in der oberen Bodenschicht.
Dort nutzen sie neben den herkömmlichen
Niederschlägen auch den Tau, der die obere
Bodenstruktur benässt. Daher sind z. B.
Golfplätze in atlantischen Bereichen, etwa in
Großbritannien, hinsichtlich der Grasschicht
durchaus günstiger zu bewirtschaften als in
subtropischen Klimabereichen. Gräser bil-
den auch Ausläufer zur vegetativen Vermeh-
rung. Das Wachstum erfolgt in der Regel
unterirdisch. Bekannt ist dies bei der Ge-
meinen Quecke, die oft sehr lange und ver-
zweigte unterirdische Ausläufer bildet und
Teilbereiche dieser wieder zu vollständigen
Pflanzen heranwachsen können. Ober-
irdische Ausläufer sind z. B. beim Gemeinen
Rispengras bekannt.

3.2 Halm
Der Halm der Süßgräser ist rund und

besitzt Knoten. Nur beim Pfeifengras ist der
Halm, abgesehen vom Stängelgrund, kno-

tenlos, weshalb diese Art früher auch Ver-
wendung als Pfeifenreiniger (Name!) fand.
Der Halm ist hohl, bis auf die Knotenteile,
die quer gestellte Scheidewände besitzen.
Der lange Grashalm muss den schweren
Fruchtstand tragen, was im Hinblick auf die
Statik verwundert. Der Hauptbaustoff ist
Cellulose. Diese kommt vor allem in den
Wänden der faserig verflochtenen Stütz-
zellen vor und gibt dem Grashalm eine hohe
Dehnungsfähigkeit und eine Elastizität der
Wände. Das Wachstum der Gräser ist relativ
schnell, z. B. bis zu 3 cm in 24 Stunden. 
Den Rekord hält eine Bambusart auf Kuba,
die an einem Tag 31,4 cm gewachsen ist.
Von der Halmlänge sind im Hinblick auf die
Nutzung in Wiesen Obergräser und Unter-
gräser zu differenzieren. Obergräser haben
in der Regel längere Halme und ergeben viel
Heu, während die Untergräser von kurzen
Halmen und vielen Blättern geprägt werden.

3.3 Blatt
Die Blätter der Gräser wachsen an den

Knoten. Der untere Teil des Blattes um-
schließt den Halm, man bezeichnet dies als
Blattscheide. Die Blattspreiten sind oft lang
und parallelnervig, wie für einkeimblättrige
Pflanzen typisch. Die Blattscheiden können
auch geschlossen sein, wie z. B. beim Zitter-
gras. Das Blatthäutchen am Anfang der
Blattspreite ist farblos und ein wichtiges
Bestimmungsmerkmal bei vielen Grasarten.
Das Längenwachstum des Grases erfolgt
am Grund des Halmes. Der Bereich ist von
der Blattscheide umschlossen, was auch
dem Schutz dient. Die kurzen Abstände zwi-
schen den Knoten wachsen sich dabei aus,
so dass es zu einem bedeutenden Längen-
wachstum kommt.

3.4 Blüte
Die Blüten von Gräsern sind eher un-

scheinbar. Man unterscheidet hinsichtlich
des Blütenstandaufbaus zwischen Ähren-
gräsern, Rispengräsern und Ährenrispen-
gräsern. Bei den Ährengräsern stehen die
Ährchen ungestielt an der Achse des
Blütenstandes. Dies ist z. B. beim Weizen
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oder beim Englischen Raygras der Fall. Bei
den Rispengräsern sind die Ährchen an lan-
gen Seitenästen mehr oder weniger gestielt,
wie z. B. beim Glatthafer oder beim Hafer.
Ährenrispengräser haben eine Rispe, die
kaum zu erkennen ist, weil die Stielchen der
Ähren nur sehr kurz sind. Erkennbar ist dies
nur durch Umbiegen, wie z. B. beim Liesch-
gras. Alle Gräser sind Windblütler, d. h. eine
gewisse Höhe vom Boden ist zur Verbrei-
tung des Blütenstaubes durch den Wind vor-
teilhaft. Daher auch das mehr oder weniger
starke Längenwachstum der Gräser. 

Die Blüte eines Grases ist gut mit Hilfe
einer Lupe zu untersuchen. In der Mitte
befindet sich der Fruchtknoten mit zwei 
bis drei Narben. Diese kämmen die Pollen
aus der Luft. Unterhalb des Fruchtknotens
liegen drei langgestielte Staubblätter, die 
in der Regel hängend ihren Blütenstaub
abgeben. Die so genannten Schwellkörper
sorgen für ein gutes Öffnen der Blüte. Je-
des Ährchen ist von meist zwei Hüllspel-
zen umgeben. Darauf folgen in zweizeili-
ger Anordnung die Deckspelzen als
Tragblätter der Einzelblüten. Sie sind oft
begrannt, d. h. sie tragen auf dem Rücken
oder an der Spitze eine steife Borste.
Weiter folgt eine zweikielige Vorspelze. Oft
sind mehrere Blüten im Ährchen zusam-
men. Eine Ausnahme bildet z. B. das Ein-
blütige Perlgras. Die Ährchen sind wie-
derum von einer Hüllspelze umgeben. Die
Spelzen können mehr oder weniger lang
sein. 

4. Süßgräser, Sauergräser
und Binsengewächse

Die drei Familien lassen sich am Habitus
in der Regel recht gut unterscheiden.
Sauergräser besitzen keine Knoten in den
Halmen. Sie haben einen in der Regel drei-
kantigen Stängel, der mit Mark gefüllt ist. Bei
manchen Arten ist dies nicht so eindeutig zu
erkennen. Die Blätter stehen am Stängel in
drei Richtungen, also dreizeilig.
Sauergräser, insbesondere Seggen, kom-
men besonders in Mooren und Riedbe-
ständen vor. Ihre Früchte sind kleine Nüsse.
Seggen sind oft einhäusig, aber auch ge-
trennt geschlechtlich, was bedeutet, dass
sich männliche und weibliche Blüten an
einer Pflanze getrennt entwickeln. Süßgrä-
ser besitzen, wie schon dargelegt, Knoten
am Halm. Die Blätter stehen in zwei Längs-
zeilen. Sie sind also zweizeilig. Binsenge-
wächse sind im Blütenaufbau den Lilienge-
wächsen ähnlich. Die Halme sind rund, mit
Mark gefüllt und ohne Knoten. Die Blüten
sind in der Regel in büschelförmigen Blüten-
ständen angeordnet. Sie werden durch den
Wind bestäubt. Die Frucht ist eine Kapsel
mit vielen Samen. 
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Blütenstand des Glatthafers
Foto: Manfred Braun



5. Typische Gräser
im Naturpark Nassau

Einschließlich der Getreidearten im Natur-
park Nassau kann von ca. 150 Grasarten
ausgegangen werden. An dieser Stelle ist es
natürlich nicht möglich, alle Arten aufzufüh-
ren, zu beschreiben sowie Angaben zur
Verbreitung und Ökologie zu machen. Daher
soll für den Naturfreund als Einsteiger auf
wichtige Arten eingegangen werden, die
häufig festzustellen sind, in der Regel gut
erkennbar und typisch sind als Charakter-
arten für einen bestimmten Lebensraum,
wobei die Lebensräume nur sehr grob, mehr
oder weniger in Habitusbetrachtung, darge-
stellt werden sollen. Eine detaillierte Unter-
gliederung, etwa nach pflanzensoziologi-
schen Gesichtspunkten, erfolgt an dieser
Stelle nicht. Bei der Darstellung soll verein-
fachend nach Lebensräumen vorgegangen
werden, wobei Überschneidungen möglich
sind. 

5.1 Gräser der Fettwiesen 
und -weiden

Das markanteste Gras der Fettwiesen ist
sicherlich das Knäuelgras, das dichte Horste
bildet und bis 100 cm hoch werden kann. Es
gilt als gutes Futtergras und ist sehr wider-
standsfähig, ertrag- und nährstoffreich.
Seine Ährchen sind geknäult angeordnet,
woher sich auch der Name ableitet. Ebenso
häufig wie das Knäuelgras ist der Wiesen-
Fuchsschwanz, der ebenfalls als gutes
Futtergras gilt und an seiner walzenförmigen
Ähre gut zu erkennen ist. Er gehört zu den
Gräsern, die recht früh blühen, zumeist
schon im April. Das häufigste Gras unserer
Fettwiesen und auch darüber hinaus ist der
Glatthafer, der bis zu 1,50 m hoch werden
kann und als wertvolles Gras der Wiesen
gilt. Er wächst jedoch nicht nur in den
Wiesen, sondern auch recht häufig 
an Weg- und Straßenrändern. Ebenso ver-
breitet ist in den Wiesen das Wiesen-Ris-
pengras, das etwas kleiner ist und in der
Regel bis 60 cm hoch wird. In lockeren
Horsten wächst der Wiesen-Schwingel,
ebenso wie die bisher genannten Arten ein
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Knäuelgras
Foto: Manfred Braun

Wiesen-Fuchsschwanz
Foto: Manfred Braun



mageren Wiesen
Magere Wiesen sind in der Regel nicht so

von Gräsern dominiert wie die Fettwiesen,
sondern es finden sich hier verstärkt Kraut-
pflanzen, die solchen Wiesen auch ein recht
buntes Aussehen vermitteln. Die Gräser tre-
ten zurück. Zwischen den Fettwiesen und
mageren Wiesen gibt es aber fließende
Übergänge.

Das Straußgras wird bis zu 90 cm hoch,
und die Ährchen sind zumeist rot-violett. Es
ist relativ anspruchslos. Auch in die mageren
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Englisches Raygras
Foto: Manfred Braun

sehr gutes Futtergras, mit
einer Höhe von bis zu 
1,20 m. In den Fettwiesen
und -weiden findet sich als
Ährengras das Englische
Raygras, in der Regel durch
Züchtungen weiterentwickelt
und sehr formenreich. Es
wird wegen seines hohen
Eiweißgehaltes geschätzt
und auch in Silagewiesen
angebaut. Als spät blühen-
des Gras der Fettwiesen ist
das Wiesen-Lieschgras
anzuführen, das dem Wie-
sen-Fuchsschwanz sehr
ähnlich sieht, jedoch an dem
Blütezeitpunkt und an den
violetten Staubgefäßen von
diesem gut zu unterschei-
den ist. Es blüht in der Regel
nicht vor Juni, zu-meist im
Juli und August, und kommt
bei uns im Naturpark
Nassau etwas seltener vor. 

5.2 Gräser der

Wiesen-Lieschgras
Foto: Manfred Braun



Wiesen dringt das Wollige Honiggras ein,
Blätter und vor allem Blattscheiden sind
weich behaart. In den Höhenlagen unserer
Region, seltener in den Niederungen, ist der
Goldhafer verbreitet. Er wird bis zu 70 cm
hoch und die Ährchen sind von einem aus-
geprägten Goldglanz. Er ist immer dort 
selten, wo der Glatthafer dominant auftritt.
Die ähnlich aussehenden Goldhafer und
Glatthafer sind leicht anhand der Grannen-
zahl der Ährchen zu unterscheiden. Der
Glatthafer hat Ährchen mit einer langen
Granne, wogegen der Goldhafer Ährchen
mit zwei bis drei langen Grannen besitzt. Die
Rasen-Schmiele ist in feuchten und nassen
Wiesen verbreitet. Sie wächst in Horsten
und ist daher schwer zu mähen. Das
Gemeine Ruchgras hat zur Blütezeit einen
Cumaringeruch, nicht unähnlich dem des
Waldmeisters. Es blüht sehr früh, meist
schon im April, und ist aus wirtschaftlichen
Gesichtspunkten minderwertig. Leider sehr
selten geworden ist das Zittergras mit seinen
lockeren Rispen. Die Ährchen sind herzför-
mig und zittern schon bei geringster
Windbewegung. Das Gras ist eine typische
Art der mageren Wiesen, war früher verbrei-
tet und ist heute sehr selten und nur noch
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Straußgras
Foto: Manfred Braun

Goldhafer
Foto: Manfred Braun



von wenigen Fundorten bekannt. Die Auf-
rechte Trespe bildet dichthorstige Bestände
und ist Charakterart der im Rheintal und
auch im Lahntal vorkommenden Trespen-
Halbtrockenrasen. Die Fiederzwenke ist ein
für die Landwirtschaft wertloses Gras, das
eine Höhe von bis zu 100 cm erreicht und
vor allem in brach gefallenen Wiesen auf-
grund seiner Ausläuferbildung dominiert.
Seltener ist wiederum das Kammgras, des-
sen Rispe ein kammartiges Aussehen hat.
Wenig bekannt, weil selten geworden, ist
das Borstgras, das Charakterart einer eige-
nen Grünlandgesellschaft, des Borstgras-
rasens, ist. Es bildet dichte Horste und er-
reicht eine Länge von bis zu 30 cm. Die Ähre
ist borstenförmig ausgebildet. Borstgras-
rasen entstehen durch eine intensive Exten-
sivbeweidung, d. h. eine starke Beweidung
ohne Nährstoffzugabe auf mageren Standor-
ten. Als Vertreter der Binsengewächse soll
hier die Feld-Hainsimse erwähnt werden, die
bis 20 cm hoch wird und schon recht früh vor
dem Austrieb aller anderen Gräser und
Kräuter in mageren Wiesengesellschaften
blüht.
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Gemeines Ruchgras
Foto: Manfred Braun

Borstgras
Foto: Manfred Braun

Feld-Hainsimse
Foto: Hermann Schausten



5.3 Gräser der Wälder
Wälder sind, wie mehrfach dargelegt,

nicht unbedingt die charakteristischen Gras-
standorte. Hier treten die Gräser stark
zurück und wachsen in der Regel an einigen
lichten Stellen, gerne auf Wegen, auf Weg-

böschungen oder auch in lichten Waldbe-
reichen.

Hier ist vor allem die Waldhirse, auch
Wald-Flattergras, zu nennen, die im Aus-
sehen etwas an die Hirse erinnert und bei
einer Höhe von 1,20 m recht auffällig ist.
Die Ährchen sind filigran angeordnet. Das
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Draht-Schmiele
Foto: Hermann Schausten



Gras wächst in normal
feuchten bis frischen
Laubwaldbereichen. An
lichten Stellen kommt
das Land-Reitgras vor,
das ein schilfartiges
Aussehen hat und
große Rispen entwic-
kelt. Es erreicht eine
Höhe von 1,60 m und
gilt wegen der tiefen
Wurzeln und der dichten
Horste als Forstunkraut.
Nahe verwandt ist das
seltenere Wald-Reit-
gras. Pflanzensoziolo-
gisch bedeutend sind
die beiden Perlgras-
arten, die im Wald vor-
kommen. Das Einblütige
Perlgras hat ein einblüti-
ges Ährchen und liebt
Edellaubwäl-der in wär-
meren Regionen. Das
Nickende Perlgras ist
leicht überhängend.
Beide Arten sind Cha-
rakterarten des Perl-
gras-Buchenwaldes und
schon von Weitem an
den hellgrünen Blättern
zu erkennen. Sie treten
im Naturpark 
Nassau in den niedri-
gen Lagen bis etwa 
300 m zum Teil sehr
zahlreich auf. In sonni-
gen mageren Wäldern,
auf flachgründigen Bö-
den, gern in Eichenwäl-
dern, kommt die Draht-Schmiele vor, die
lockere Horste bildet und bis zu 60 cm hoch
werden kann. Sie gilt als typischer Mager-
keitsanzeiger im Wald. Das Hain-Rispen-
gras wächst lockerhorstig in vielen Laub-
waldbiotopen im Naturpark Nassau. Die
Blattspreite steht waagrecht ab, was ihm
auch den Namen „Wegweisergras“ einge-
bracht hat. Die Hasenpfoten-Segge hat
einen scharf dreikantigen Halm, die Ähre ist
hasenpfotenartig. Sie kommt im Bereich
von Waldlichtungen vor, gerne in Eichen-
Hainbuchenwäldern. Auf mageren und sau-

ren Standorten in Wäldern wachsen im
Naturpark die Weiße Hainsimse und Wald-
Hainsimse. Die Winkel-Segge ist eine typi-
sche Art an nassen Standorten entlang von
Waldwegen und Bachufern in Waldgebie-
ten. Die Ährchen sind entfernt in den
Blattwinkeln angeordnet, worauf sich auch
die wissenschaftliche Bezeichnung bezieht
(remota = entfernt). Sie wächst in den Wald-
sümpfen, wie auch die Wald-Segge. Die
häufige Wald-Segge kann bis zu 1 cm brei-
te Blätter entwickeln und ist auch öfters in
Feuchtwiesen anzutreffen.
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Weiße Hainsimse
Foto: Manfred Braun
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Schilf
Foto: Manfred Braun

Flatter-Binse
Foto: Hermann Schausten



5.4 Gräser der Ufer
Hier ist vor allem als Charakterart das

Rohr-Glanzgras zu nennen. Es bildet dichte
Rasen und wird bis zu 2 m hoch. Das Rohr-
Glanzgras ist häufig an Ufern von flach aus-
laufenden Gewässern zu finden und ist
Charakterart an den Bächen und Flüssen
im Naturpark Nassau. Mit einer Höhe von
bis zu 4 m ist das Schilf die größte Grasart
im Naturpark Nassau. Es kommt an der
Lahn inselartig vor, besiedelt auch die Ufer
einiger Teiche und tritt sogar in mehreren
Feuchtwiesen auf. Der Was-serschwaden,
der in langsam fließenden Gräben vor-
kommt, ist ein Gras, das bis zu 2,50 m hoch
werden kann. Knäuel-Binse und Flatter-
Binse, erst genannte Art dichter im Wuchs,
kommen gerne an Gräben, in
Feuchtwiesen, aber auch an feuchten
Wegen im Wald vor. Sie zeichnen sich
durch ihre runden Stängel aus und sind gut
zu erkennen, wenngleich auch nur schwer
voneinander zu unterscheiden. Am Ufer
und im Verlandungsbereich von Gewässern
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Breitblättriger Rohrkolben
Foto: Jörg Hilgers

Ästiger Igelkolben
Foto: Manfred Braun

findet sich auch der Ästige Igelkolben, des-
sen männliche und weibliche Blüten gut zu
unterscheiden sind. Er steht oft zusammen
mit dem Rohrkolben, von dem der
Breitblättrige Rohrkolben verbreitet und der
Schmalblättrige Rohrkolben in unserer
Region relativ selten ist. Die männlichen
Blüten sind oben angeordnet, die weib-
lichen im Kolben unten. Es erfolgt eine
Windverbreitung mit sehr zahlreichen Sa-
men, so dass die beiden Rohrkolbenarten
oft die Erstbesiedler von Wasserflächen,
wie z. B. Teichen, sind. 

5.5 Gräser der Sümpfe
Etliche der genannten Arten können für

Sumpfbereiche angegeben werden, wobei
Sümpfe oder Moore im Naturpark Nassau
nur kleinflächig entwickelt sind. Hier sind
mehr die sumpfigen Waldbereiche gemeint,
wo das Pfeifengras nur in den Höhenlagen,
so z. B. auf der Montabaurer Höhe, selten
auftritt. Es bildet dichte Horste von bis zu
1,50 m Höhe. Die Knöllchen-Binse wächst



gerne auf Wegen oder Wegrändern. Sie
besitzt einen flach gedrückten Stängel. In
Nasswiesen wächst meist in größeren Be-
ständen die Wald-Simse. Nahezu un-über-
schaubar in den Feuchtgebieten ist die Zahl
der Seggenarten. Hier sollen stellvertretend
nur Sumpf-Segge, Rispen-Segge, Schna-
bel-Segge oder Kamm-Segge an-geführt
werden, die alle Charakterarten eigener
Pflanzengesellschaften sind. Im Naturpark
nahezu ausgestorben ist das Wollgras, das
in Flach- und Zwischen-mooren wächst.

5.6 Gräser der Felskuppen
Felskuppen, sonnenexponierte Geröllhal-

den oder auch sonnige Wegränder, sind
typische Standorte für das Wimper-Perlgras,
dessen Deckspelzen zottig behaart sind. Die
Art fällt insbesondere zur Blütezeit und zur
Reifezeit der Samen auf. Sie steht oft zahl-
reich an Felsstandorten. Der Schaf-
Schwingel ist eine sehr formenreiche Art mit
rauhaarigen Ästchen, die von Schafen
gefressen werden. Er wächst an mageren
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Wollgras
Foto: Manfred Braun

Wimper-Perlgras
Foto: Hermann Schausten



und trockenen Standorten und teilweise
sogar in Felsspalten. An nur einer Stelle
kommt im Naturpark Nassau das Federgras
vor, dessen Deckspelzen von fedrig behaar-
ten Grannen besetzt sind. Es ist vor allem in
Südost- und Südeuropa verbreitet und
Charakterart der Steppenrasen.

5.7 Gräser der Äcker, Gärten

und Schuttflächen
Hier finden sich manche Arten der Fett-

wiesen, auch der mageren Wiesenstand-
orte sowie Arten, die die lückigen und ge-
nutzten Bereiche für ihr Wachstum benöti-
gen.

Zu nennen ist der Windhalm, der mit einer
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Windhalm
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Einjähriges Rispengras
Foto: Manfred Braun
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Taube Trespe
Foto: Hermann Schausten



Länge von bis über 100 cm im Getreide ein
lästiges Unkraut ist. Die Samen des Wind-
halms können sehr weit wegfliegen. Ein be-
kanntes Gras in Gärten ist das Einjährige
Rispengras, das bevorzugt auf Wegen, also
auf durch Tritt verdichteten Böden, vor-
kommt. Es wird 20 bis 30 cm hoch und blüht
praktisch ganzjährig. Die Dach-Trespe ist
als kontinentale Art bei uns selten, die
Taube Trespe dagegen weit verbreitet. Die
Dach-Trespe ist eine Grasart trockener und
nährstoffarmer Standorte mit rötlich getön-
ten langen Grannen. An Wegrändern, an
trockenen Stellen, sind Mäuseschwanz-

Schwingel und Mäusegerste zu finden. Wer
die Gemeine Quecke als Ackerunkraut im
Garten hat, muss viel Arbeit investieren, um
dieses Gras zu beseitigen. Es bildet un-
terirdische Ausläufer, die sich beim Zerteilen
wiederum zu neuen Pflanzen entwickeln
können. Die Gemeine Quecke ist ein Ähren-
gras. Auf feuchten Wegrändern ist mit der
Zarten Binse ein unscheinbares
Binsengewächs zu finden. Sie ist erst seit
1825 in Deutschland heimisch geworden
und stammt ursprünglich aus Nordamerika. 

Von den im Naturpark Nassau vorkom-
menden Getreidearten ist der Mais an seiner
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Mäuseschwanz-Schwingel
Foto: Hermann Schausten
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Mais
Foto: Manfred Braun

Größe und an seinen Kolben gut zu erken-
nen. Er wächst bevorzugt auf sehr nährstof-
freichen Äckern und wird in unserer Region
zumeist zu Silomais verarbeitet. Der Hafer
ist das einzige Getreide, das den
Rispengräsern zugeordnet werden kann. Er
wächst auch auf nährstoffärmeren Stand-
orten und wird seit der Eisenzeit kultiviert.

Der Weizen mit seinen dicken Ähren ist
kaum begrannt, während die Gerste lange
Grannen besitzt und der Roggen nur kurze
hat. Alle fünf Getreidearten sowie Neu-
züchtungen werden im Naturpark Nassau
angebaut. 
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